
vermietet, der fast nie da war. Die Besitzerin des Hauses, Susanne Herbold,
beanspruchte das Erdgeschoss und einen winzigen Garten im Hinterhof für sich.

Nach ein paar gemeinsamen Abenden und mehreren geleerten Flaschen Wein hatte
Pia Susanne etwas besser kennen gelernt. Sie war Ärztin von Beruf und arbeitete im
nahe gelegenen Marienkrankenhaus. Ihren vierjährigen Sohn Lennart zog sie allein groß.
Pia mochte die humorvolle und offenherzige Frau. Ihre eigene Wohnung fühlte sich
mehr wie ihr Zuhause an, seit sie wusste, wer mit ihr in diesem Gebäude wohnte.

Nachdem sie ihr Fahrrad im Hinterhof abgestellt hatte, trat Pia ins Haus und stieg
mit eiligen Schritten die knarrende Holztreppe nach oben. Als sie die Tür zu ihrer
Wohnung öffnete, wogte ihr ein Schwall aufgeheizter, abgestandener Luft entgegen.
Hier oben war es so unerträglich warm wie in einem Backofen. Ihre erste Tat nach dem
Betreten der Wohnung war, die Tür zum Küchenbalkon weit aufzustoßen. Dann stellte
sie im Schlafzimmer das Dachflächenfenster waagerecht und riss zuletzt noch die zwei
beweglichen Flügel des Atelierfensters im Wohnraum auf.

Der leichte Luftzug ließ die vertrockneten Blätter des Zyperngrases rascheln und
wirbelte ein paar Staubflusen über die blanken Dielen.

Ein unbestreitbarer Vorteil dieser Wohnung war, trotz hohen Sanierungsbedarfs, das
gute Licht, das durch das gen Norden gelegene Atelierfenster hereinfiel. Wenn Pia
genug davon hatte »Verbrecher zu jagen«, wie ihre Mutter es nannte, oder mit dem
Fahrrad durch die Gegend zu rasen, dann malte sie.

Ihre Machwerke waren großflächig, dunkel und stets innerhalb weniger Stunden
fertig gestellt. Künstlerische Ambitionen hatte Pia keine. Ihr gefiel die Konzentration,
die das Malen erforderte. Die Motive wirkten auf ahnungslose Betrachter eher
verschreckend. Daher standen die meisten Bilder mit der Vorderseite gegen die Wand
gelehnt oder verstaubten in einer Ecke. Doch auf wen nahm sie hier eigentlich noch
Rücksicht? Ihr Freund Robert, der sich nie mit ihren Bildern hatte anfreunden können,
war … Geschichte.

Pia mixte sich aus dem Rest Tomatensaft, den sie im Kühlschrank fand, und ihrem
neuen Wodka eine Bloody Mary. Die Flasche hatte ihr Untermieter ihr aus seiner
Heimat mitgebracht, weil sie sich während seiner Abwesenheit um seine neurotische
Katze gekümmert hatte. Was waren schon dreißigmal Treppe rauf- und runterlaufen und
ein blutig gekratztes Handgelenk gegen einen echten russischen Gschelka?

Pia ließ ein paar Eiswürfel in die rote Flüssigkeit plumpsen und ging hinüber ins
Wohnzimmer. Dort stellte sie sich, das kühle Glas an ihre Stirn pressend, ans offene
Fenster.

Die Dächer der Altstadt erstreckten sich vor ihr wie ein Flickenteppich. Die warm
gewordene Dachpappe neben dem Atelierfenster dünstete eine Geruchsmischung aus,
die irgendwo zwischen Klebstoff und Straßenbau lag. Auch der Geruch von Grillfleisch
schien in der Luft zu hängen. Pia schluckte und registrierte, dass sie hungrig war. Sie
war aber auch zu faul, um sich noch einmal ins Getümmel zu stürzen, um etwas zu essen.
Irgendwo hinten im Küchenregal musste noch eine Tüte Paprika-Chips liegen. Morgen
war Samstag, da konnte sie Lebensmittel einkaufen fahren und mal wieder aufräumen …



Pias Blick fiel auf den Bürostuhl neben dem Fenster und die zwei überquellenden
Pappkartons daneben. Dieser Müllhaufen allerdings war ein Affront. Das ganze Zeug
gehörte nicht ihr, sondern Robert.

Nach der Nacht mit Marten Unruh hatte es noch ein monatelanges Hin und Her
zwischen ihnen gegeben, doch seit ein paar Wochen war endgültig Schluss. Den
emotionalen Todesschuss für die langjährige Beziehung hatte Pias Kollege Heinz
Broders abgefeuert. Er war von einem Seminar aus Hamburg zurückgekehrt und hatte
die Bemerkung fallen lassen, KHK Robert Voss’ neue Freundin sei ein ziemlich
scharfes Gerät … Es wurde Zeit, dass Roberts Sachen aus ihrem Blickfeld
verschwanden. Pia wollte nicht mehr an ihn denken müssen.

Sie stellte ihr fast leeres Glas auf dem Schreibtisch ab und schaltete den Computer
ein. Einem plötzlichen Impuls nachgebend begann sie, eine E-Mail an Robert zu
formulieren. Sie forderte ihn auf, unverzüglich seine Sachen aus ihrer Wohnung zu
entfernen. Die zwei Sätze hatten es in sich. Nachdem sie auf das erlösende »senden«
geklickt hatte, bot der Rechner weitere, Zeit raubende Beschäftigungsmöglichkeiten.

Das Telefon klingelte. Gedankenverloren ging Pia davon aus, dass der Adressat ihrer
elektronischen Post am anderen Ende der Leitung sei. Sie meldete sich mit einem
knappen »Ja«.

»Korittki?«, kam es fragend aus dem Hörer.
»Pia Korittki. Mit wem spreche ich?«
»Kürschner hier. Frau Korittki, es gibt ein Problem.«
Hauptkommissar Wilfried Kürschner war einer der wenigen Kollegen im

Kommissariat, mit denen sie sich siezte. Seine Stimme klang gepresst.
»Was ist los?« Sie hoffte, dass sie sich wach und vor allem nüchtern anhörte. Wodka

auf leeren Magen …
»Ich habe soeben einen Anruf aus der Einsatzleitstelle bekommen. Auf dem

Altstadtfest hat es eine Tote gegeben. Nach Einschätzung der Kollegen ein Mord. Ich
bin noch hier draußen in Mölln bei meinem Schwager. Es dauert, bis ich vor Ort sein
werde. Wie schnell können Sie in der Innenstadt sein? Breite Straße, Ecke Mengstraße
…«

»Das ist nicht weit von hier. In zehn Minuten bin ich da«, antwortete Pia und sah an
sich hinunter.

»Das ist gut. Wir treffen uns nachher dort. Mal sehen, wen ich noch erreiche. Setzen
Sie sich vor Ort mit Polizeihauptmeister Werner Möck in Verbindung.« Er klang
erleichtert.

»Geht in Ordnung, bis nachher«, sagte Pia, aber Kürschner hatte bereits aufgelegt.
Sie griff nach ihrer Hose, die sie vor einer halben Stunde auf ihr Bett geworfen

hatte, um in T-Shirt und Unterhose den Abend zu verbringen. Ein Todesfall in der
Altstadt, wahrscheinlich ein Mord! Während sie am Rechner gesessen hatte, war ganz in
ihrer Nähe ein Mensch ermordet worden. Pia zog sich eilig an …

Sie steckte ihre Schlüssel und Papiere ein und verließ das Haus. Als sie ihr Fahrrad
auf die Straße hinausschob, lauschte sie verwundert. Die Geräusche des Altstadtfestes



hörten sich jetzt anders an als vorhin. Es war ruhiger geworden. Gleichzeitig meinte Pia,
ein aufgeregtes Summen aus der Ferne zu hören.



3. KAPITEL

Pia traf als eine der Ersten aus ihrer Abteilung am Tatort ein. Sie half den
anwesenden Schutzpolizisten, das rot-weiße Absperrband um Laternenpfähle zu wickeln
und an dem Bierstand zu befestigen, um die Schaulustigen von der Toten am Boden fern
zu halten.

Die Festmusik war inzwischen überall abgeschaltet worden. Hin und wieder hörte
man eine Sirene heulen, wenn sich ein weiteres Einsatzfahrzeug seinen Weg durch die
Menschenmenge bahnte. Außerdem hallten die aufgeregten, wenn auch gedämpften
Stimmen der Altstadtfestbesucher zwischen den Häusern wider. Pia hörte jemanden
weinen, konnte dem Geräusch aber keine Person zuordnen. Und auch dieses rätselhafte
Summen war wieder da. Sie wusste aber nicht, ob es vielleicht nur in ihrem Kopf
stattfand.

Die Ermordete lag auf dem schmutzigen Straßenpflaster, etwa zwei Meter vom
Tresen eines Bierstandes entfernt. Pia konnte sehen, dass aus dem Rücken der Frau das
Heft einer Stichwaffe ragte. Sie trug ein schwarzes Oberteil, deshalb war das Blut an
ihrem Rücken nur als feuchter Fleck zu erkennen. Unter ihr bahnten sich dünne rote
Rinnsale einen Weg zwischen den Pflastersteinen ins Erdreich.

Es war erschreckend: Mitten im Menschengetümmel des Altstadtfestes war soeben
eine Frau ermordet worden. Pia vermutete, dass sich die Haut der Frau noch warm
anfühlen würde, wenn man sie jetzt berührte. Fast hatte sie den Wunsch, das zu tun. Den
Rest von Leben wahrzunehmen, als ob damit an der Tatsache des Todes noch
irgendetwas zu ändern wäre. Doch die Uhr ließ sich nicht zurückdrehen.

Pia schätzte, dass die Ermordete etwa vierzig Jahre alt war. Sie trug eine helle
Leinenhose und einen schwarzen Pulli. Ein Schuh war ihr vom nackten Fuß gerutscht,
Pia konnte das Emblem eines teuren Schuhfabrikats erkennen. Eine kleine schwarze
Ledertasche befand sich nicht weit von dem leblosen Körper entfernt auf dem Pflaster.

Die Tote lag auf der Seite, das dunkle Haar fächerförmig ausgebreitet. Ein Bein war
ausgestreckt, das andere angezogen, ihr Arm ruhte leicht angewinkelt vor ihrem
Gesicht. Es sah so aus, als wäre die Frau von irgendwem so auf die Seite gedreht
worden. Die hilflose Annahme eines Umstehenden vielleicht, eine stabile Seitenlage
könne bei einer tödlichen Stichwunde noch irgendwie hilfreich sein.

Das Team aus dem Notarztwagen stand untätig an der Seite. Sie hatten zweifelsfrei
festgestellt, dass sie der Frau am Boden nicht mehr helfen konnten. Nun wartete alles
auf den Gerichtsmediziner. Auch Hauptkommissar Kürschner, der Pia angerufen hatte,
war noch nicht aus Mölln in Lübeck eingetroffen. Eigentlich hätte der Leiter der
Mordkommission, Kriminalrat Horst-Egon Gabler, da sein sollen. Aber der gönnte sich
zurzeit ein paar erholsame Tage in Tirol.



Heinz Broders, Conrad Wohlert und Michael Gerlach trafen jetzt ebenfalls ein. Es
war inzwischen fast unmöglich geworden, durch die Menge der Schaulustigen zum
Tatort zu gelangen. Obwohl das Altstadtfest offiziell beendet worden war, schienen
immer mehr Menschen in die Fußgängerzone vor das alte Kanzleigebäude zu strömen.
Nach einer knappen Begrüßung einigten sich die anwesenden Kollegen der
Mordkommission darauf, dass Pia Korittki und Michael Gerlach mögliche
Augenzeugen der Tat ausfindig machen sollten. Die Schutzpolizei und auch die später
eintreffenden Kollegen würden sie dabei unterstützen.

Broders und Wohlert machten Tatort. Sie skizzierten das Umfeld, in dem die Tote
aufgefunden worden war, und notierten sich alles, was für den abgesperrten Bereich und
seine Umgebung charakteristisch war. Außer ihnen und dem Gerichtsmediziner hatten
nur noch die Kriminaltechniker Zugang zu diesem Bereich.

Pia und ihre Kollegen standen bei ihrer Aufgabe unter Zeitdruck. Jeder, der etwas
beobachtet haben konnte, musste ausfindig gemacht und festgehalten werden.
Standbesitzer und das Personal der umliegenden Buden, Gäste des Bierstandes, vor dem
die Frau erstochen worden war, und andere Umstehende. Um den Tatort herum herrschte
aber immer noch ein unübersichtliches Gedränge.

»Die Zeugen mit einem Lasso einfangen …«, nannte Gerlach ihre Tätigkeit
scherzhaft.

»Ist die Altstadt abgeriegelt worden?«, fragte Pia ihn, während sie gerade ein paar
junge Männer beaufsichtigte, die eigentlich lieber ihre Sauftour fortsetzen wollten, als
eine Aussage zu machen.

Gerlach sah Pia im ersten Moment irritiert an. »Wieso weißt du das nicht? Ach ja,
du wohnst ja hier in der Altstadt. Wir haben nur Kontrollposten an jeder Brücke, die
nach auffälligen Personen oder Fahrzeugen Ausschau halten.«

»Warum machen wir uns nicht zu Nutze, dass die Altstadt eine Insel ist? Wenn wir
dicht machen, können wir jeden erfassen, der die Altstadt verlassen will …«

»Ja, aber dann schreit wieder irgendwer ›Freiheitsbeschränkung‹, und wir haben den
Ärger … Was meinst du, was sich nach so einer Veranstaltung für Schlangen vor den
Brücken bilden würden, wenn wir jeden erfassen wollten?«

»So muss sich der Täter nur unauffällig verhalten, und die Kontrollposten werden
nichts ausrichten.«

»Es gibt nichts Auffälligeres als einen Täter, der flieht …«
»Wer die Nerven hatte, das hier zu tun, der wird sicher nicht gewartet haben, bis wir

kommen, um unter unseren Augen Hals über Kopf zu fliehen«, entgegnete Pia verärgert.
»Vielleicht steht er ja noch irgendwo in der Menge und sieht uns zu.«

»Die Fotografen sind schon angewiesen, möglichst viele Schaulustige unauffällig zu
fotografieren.«

»Dann müssen sie das irgendwie missverstanden haben«, meinte Pia und wies auf
einen der Fotografen, der sich auf die Achse eines Anhängers gestellt hatte und in die
Menge blitzte.

»Scheiße, so ein Idiot. Trotzdem werden wir den Täter früher oder später zu fassen
bekommen«, behauptete Gerlach selbstsicher, »niemand kommt ungestraft mit so einem


